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Die letzten Tage in Kenia 
waren extrem aufregend 
für OP-Redakteurin  
Nadine Weigel, die drei 
Wochen lang exklusiv aus 
Mombasa und Umgebung 
berichtete.

Fortsetzung von Seite 1
von Nadine Weigel

Mombasa. Baby Hezekiel lebt. 
Er hat die Nacht überstanden. 
Wir erkennen den Kleinen kaum 
wieder, als wir ihn am nächsten 
Tag im Privatkrankenhaus be-
suchen. Nur 250 Euro kostet uns 
Hezekiels Leben. Noch am Vor-
tag war der kleine Junge mehr 
tot als lebendig. Er war völ-
lig dehydriert und in einer sehr 
schlechten Verfassung. Der fast 
vier Monate alte Säugling wog 
nur noch drei Kilo. Wir brachten 
ihn ins „Mewa“-Krankenhaus in 
Mombasa. Die Ärzte gaben ihm 
kaum eine Überlebenschance. 
Heute lächelt das Baby.

Josephine Mutisya, die Grün-
derin des „Mighty Redeemer”-
Waisenhauses in Kiembeni, 
wacht im Krankenhaus an He-
zekiels Seite. Denn in kenia-
nischen Kliniken muss die Mut-
ter - oder eben die Hausmutter 
- das Füttern, Waschen und Ver-
sorgen des kleinen Patienten 
selbst übernehmen. 

Für Ruth, die einzige andere 
Hausmutter im „Mighty Redee-
mer Orphanage”, bedeutet dies, 
dass sie allein auf Baby Blessing 
und neun kleine Kinder auf-
passen muss. Sie muss Fläsch-
chen geben, wickeln, kochen 
und putzen. 24 Stunden am 
Tag, sieben Tage die Woche, oh-
ne Unterbrechung. Ihre eigenen 
beiden Kinder hat sie bei den 
Großeltern zurückgelassen, um 
in Kiembeni ein wenig Geld zu 
verdienen. 60 Euro im Monat.

James liegt unter dem Tisch. 
Da liegt er immer. Im dunk-
len Zimmer. James ist ungefähr 
zwei Jahre alt. Er kann nicht lau-
fen. Er kann nicht stehen. Wenn 
er sitzt, fällt er um, weil seine 
Wirbelsäule wie aus Gummi ist. 
Mit großen Augen beobachtet er 
seine Umgebung. Seine Wange 
ruht dabei stets auf dem kaput-
ten Steinboden.

James ist eines der elf Kinder 
im „Mighty Redeemer”-Waisen-
haus. Es sind menschenunwür-
dige Bedingungen, unter denen 
die Waisenkinder dort „gehal-
ten” werden. Von guter Versor-

gung oder gar Betreuung kann 
nicht die Rede sein. „Die Kinder 
sind krank”, stellt meine Freun-
din und Ärztin Vera Fleig fest. 
Sie ist schockiert, denn der klei-
ne James und vier andere Kin-
der haben Rachitis, eine aus 
Mangelernährung und nicht ge-
nügend Sonnenlicht resultie-
rende Knochenkrankheit. Des-
halb kann James nur liegen und 
Zacharias nur sitzen. 

Früher trat die Krankheit vor 
allem in England zu Zeiten der 
Industrialisierung auf - bei Kin-
dern, die unter Tage in Bergwer-
ken arbeiten mussten. Durch 
das fehlende Sonnenlicht ha-
ben die Kinder einen Mangel 
an Vitamin D. Durch zu wenig 
Milchverzehr fehlt es ihnen au-
ßerdem an Calcium. Dadurch 

verformen sich die Knochen. Es 
kommt zu gummiartigen Bei-
nen, deformierten Handgelen-
ken und einer instabilen Wirbel-
säule. Laut internationalen Sta-
tistiken tritt diese Krankheit im-
mer häufiger in afrikanischen 
Ländern auf. Vera ist fassungs-
los. „Es ist unglaublich, dass 
hier Kinder durch Mangel an 
Sonnenlicht krank werden - in 
einem Land, indem 12 Stunden 
am Tag die Sonne scheint.“

Josephines Kinderheim ist 
nicht registriert. Trotzdem be-
kommt die Pastorin immer 
mehr schwerkranke Waisenkin-
der gebracht - von offizieller Sei-
te. „Ich gebe ihr die Kinder, weil 
Josephine sehr engagiert und 
nicht an Geld interessiert ist“, 
erklärt uns Rose Mumbo vom 

Childrens Department (Jugend-
amt) in Mombasa. Es gebe noch 
viel schlimmere Heime, betont 
sie. Erst kürzlich musste die Be-
hörde dutzende Heime schlie-
ßen, weil die Betreuer Spenden-
gelder veruntreuten, um sich 
selbst zu bereichern - zum Leid-
wesen der Waisen.

Für eine adäquate Versorgung 
von Waisenkindern braucht es 
viel Personal. Rose Mumbo ver-
deutlicht dies am Beispiel des 
noch im Bau befindlichen „Shi-
ning Orphans”-Waisenhauses 
des Kirchhainer Ehepaars Mül-
ler in Kashani. Für die dort ge-
planten 24 Kinder benötige man 
drei Hausmütter, Bewacher des 
Grundstücks, Köche, Putzfrau-
en und vor allem eine Kranken-
schwester. Die ist unerlässlich, 

insbesondere, wenn man HIV-
positive Kinder betreut. „Mit 
HIV-Infektionen gehen häu-
fig andere Erkrankungen ein-
her - wie Tuberkulose, Ohren-
entzündungen und Lungen-
entzündungen, Pilzinfektionen 
und Durchfall”, weiß Medizine-
rin Vera. Gibt es keine rechtzei-
tige Behandlung dieser Folge-
erkrankungen, ist das Leben des 
Kindes in Gefahr. Wie bei Baby 
Hezekiel.

In Kenia erhalten Kinderhei-
me keine Unterstützung vom 
Staat. Josephine Mutisya ver-
sucht ihr Bestes. Sie hatte einen 
gut bezahlten Job in einem Ho-
tel. Sie gab ihn auf, als sie vom 
Schicksal kenianischer Waisen 
erfuhr. Ohne Sponsoren, oh-
ne Erfahrung und ohne Hilfe 
gründete sie das „Mighty Redee-
mer”-Waisenhaus. Nur mit dem 
Glauben, dass es ihre von Gott 
gewollte Bestimmung sei. Dies 
wird ihr nun zum Verhängnis. Es 
gibt kein fließendes Wasser. Die 
Kinder trinken Brunnenwasser, 
das laut Jugendamt nicht sauber 
und schon gar nicht keimfrei ist. 
Josephine ernährt ihre Schütz-
linge täglich mit Ugali (Mais-
brei) und Spinat. Vollwertige-
res Essen kann sie sich genauso 
wenig leisten wie eine weitere 
Hausmutter. Deshalb hat auch 
niemand Zeit, mit den Kindern 
nach draußen in die Sonne zu 
gehen. Das macht sie krank. 

Dabei leiden die meisten oh-
nehin bereits an diversen Er-
krankungen – oder sind auf-
grund ihrer Vergangenheit psy-
chisch schwer traumatisiert. 
Die achtjährige Anna und einige 
der anderen Kinder lebten auf 
der Straße. Der kleine Zacharias  
wurde auf einer Müllkippe ge-
funden. In einigen der Heimen, 
die das Jugendamt schloss, wur-
den die Kinder an Männer ver-
kauft, die sich an ihnen vergin-
gen. Nicht selten waren diese 
Männer Europäer. „Geld ver-
leiht Macht. Und Macht wird oft 
missbraucht”, sagt Josephine.

Wir helfen, stellen für 60 Euro 
im Monat eine weitere Haus-
mutter ein. Auch Rose Mumbo 
vom Jugendamt hilft spontan. 
Sie veranlasst, dass Hezekiel 
schnell in das in der Nähe ge-
legene „Tumaini”-Waisenhaus 
kommt. Dort gibt es medizi-
nische Versorgung für das Baby. 
Eine Krankenschwester arbei-
tet in dem Heim, in dem 26 zum 
Teil HIV-positive Kinder leben.

 In der Klinik wurde Hezekiels 
Blut untersucht. Seine Helfer-
zellen lagen bei 700. „Ein sehr 
guter Wert“, freut sich Ärztin Ve-
ra: „Das Ergebnis deutet darauf 
hin, dass der Kleine womöglich 
gar nicht HIV-positiv ist. Viel-
leicht hat er wirklich Glück.”

Geld entscheidet über Leben oder Tod
Waisenjunge in letzter Minute gerettet · Kinder leiden an Knochenkrankheit durch Mangelernährung

Die Aids-Waisen 
von Kashani

Der kleine Waisenjunge James liegt stets unter dem Tisch. Er kann nicht sitzen, nicht stehen, nicht 
laufen. Seine Wirbelsäule ist wie aus Gummi. Er leidet an Rachitis, einer aus Mangelernährung re-
sultierenden Knochenkrankheit.  Fotos: Nadine Weigel

Neun Kinder teilen sich die Betten in dem kleinen Zimmer (links) im „Mighty Redeemer“-Waisen-
haus. Täglich gibt es Maisbrei und Spinat (rechts). Mehr kann sich die Hausmutter nicht leisten.

Mehr Bilder und alle  
Berichte gibt‘s unter  
www.op-marburg.de/kenia

Typische Schicksale: 
Zacharias  wurde im Müll 
gefunden. Anna lebte auf 
der Straße

Zur Bürgermeisterwahl:

In einem offiziellen Vier-Per-
sonen-Gespräch zwischen 
der Bürgerinitiative „Obers-
tes Grünwegsfeld“ und Bürger-
meister Kirchner zum Thema 
„Zukünftiges Baugebiet in Sin-
dersfeld“ hat sich Herr Kirch-
ner in Anwesenheit eines lei-
tenden städtischen Mitarbeiters 
in einer für uns schockierenden 
Art und Weise geäußert, die ei-
nes Mannes im Amte des Bür-
germeisters unwürdig ist. Seine 
unsägliche Äußerung geschah 
keineswegs aus einer erregten 
Situation heraus, sondern wur-
de in aller Ruhe als gezielte Pro-
vokation von ihm vorgetragen 
und zeigte uns recht deutlich, 
dass er der falsche Mann am 
falschen Platz ist. Die Bürgerini-
tiative beklagt darüber hinaus, 
dass Herr Kirchner sich in der 
Sache „Baugebiet Sindersfeld“ 
über das öffentliche Baurecht 
hinwegsetzt (Zitat Kirchner im 
Gespräch mit der BI: „Wir sind 
uns alle einig, dass das Obers-
te Grünwegsfeld das städtebau-
lich bessere Baugebiet ist“) und 
durch die unnötige Aufgabe 
eben dieses Baugebietes, wel-
ches seit 15 Jahren beplant wor-
den ist, Steuergelder beträcht-
lichen Ausmaßes verschwen-
det, was für eine der höchst-
verschuldeten Städte im Kreis 
ein Skandal ist (Kirchner am 
27. Februar in der OP: „Wir sind 
pleite.“). 

Joachim Kramer, Straßenacker-
ring 17, Kirchhain

Steuergelder 
verschwendet

leserbriefe

Zum Leserbrief von  
Joachim Bendel: 

Der beabsichtigte „genaue-
re Blick“ von Herrn Bendel 
„auf Höhmanns Wahlkampf-
aussagen“ ist doch eher als 
ein einseitiges Schielen aus-
gefallen: 1. Der Begriff der „In-
terkommunalen Zusammen-
arbeit“ wird offensichtlich un-
terschiedlich verstanden. Wenn 
Herr Bendel darunter versteht, 
was Herr Kirchner in den bei-
den letzten Jahren unternom-
men hat, beschränkt sich sein 
Verständnis wohl nur auf ei-
ne gemeinsame Antragstellung 
von Stadtallendorf, Rauschen-
berg und Kirchhain im Rah-
men öffentlich ausgeschriebe-
ner Programme – bei der Um-
setzung der bewilligten Projek-
te geht aber jede Gemeinde ih-
ren eigenen Weg. Herr Höh-
mann hat deutlich gemacht, 
dass er unter „Interkommuna-
ler Zusammenarbeit“ ein tat-
sächliches Zusammenwirken 
der Nachbarstädte versteht, 
dies bezieht sich unter ande-
rem auf die gemeinsame Ver-
marktung des Gewerbegebie-
tes. Wenn Herr Bendel dies als 
„Fehlanzeige“ bezeichnet, hat 
er offensichtlich nicht zugehört 
– was er auch nicht konnte – 
denn bei der Wahlveranstal-
tung wurde er nicht gesehen. 
2. Es bedarf schon eines gewis-
sen Maßes an Überheblichkeit, 
wenn Herr Bendel Höhmanns 
Vorschlag für kostenloses Par-
ken in der Innenstadt als „blo-
ßen Stimmenfang“ abqualifi-
ziert oder Höhmanns Bemühen 
um einen Frequenzbringer für 
die Innenstadt als „Chefsache“ 
verhöhnt. Herr Bendel über-
sieht, dass Herr Kirchner durch 
die Mühltorpassage viele po-
tenzielle Einkäufer für die Fuß-
gängerzone aus der Innenstadt 
gezogen hat. Wenn Herr Bendel 
meint, Herr Kirchner hat „der 
Stadt Kirchhain“ . . . „sehr gut 
getan“ hat, ist sein Blick viel-
leicht getrübt. 

Heinz-Lothar Kraft, 
Am Brauhaus 8, Kirchhain

Einseitiges 
Schielen

Zwei englische Ärzte (links) untersuchen den schwerkranken He-
zekiel. Entgegen ihrer Prognose erholt sich das Baby (rechts).


